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Am Tag nach der 
letzten Aufführung des Fest-
spiels „Die Bürger von Fran-
kenberg“ zog Harald Hörl, der 
das Stück gemeinsam mit Peter 
Höhl inszeniert hat, Bilanz und 
wagte bereits einen Ausblick in 
die Zukunft des Ensembles „Ko-
mödie Frankenberg“.

Dass es wunderbare Tage wa-
ren, dass wir in diesen drei Ta-
gen auf dem Burgberg gelebt 
haben wie eine große Familie. 
Und dass wir etwas geschafft 
haben, was in der heutigen Zeit 
sehr ungewöhnlich ist: Men-
schen aus verschiedenen Orten 
zusammenzubringen und Men-
schen zwischen fünf und 79 Jah-
ren zu vereinen und gemeinsam 
etwas Großes zu erschaffen. Da-
rauf sind wir alle sehr, sehr stolz. 
Dieser Erfolg war nur möglich, 
weil wir erstklassige Leute hat-
ten, mit denen man so was ma-
chen kann. Viele Darsteller und 
Statisten sind viel besser als nor-
male Hobbyschauspieler.

Ich würde versuchen, fünfmal 
zu spielen (lacht). Man kann 
immer sagen, man hätte dies 
und das anders machen kön-
nen. Aber zum jetzigen Zeit-
punkt kann ich nur sagen, dass 
wir viel richtig gemacht haben. 

Ich weiß im Moment wirklich 
nicht, was man hätte besser ma-
chen können. 

Als Regisseur ist es immer 
schön, wenn man die Möglich-
keit hat, eine eigene Interpreta-
tion in ein Stück zu bringen. Wir 
hatten eine Vorlage, mit der wir 
gearbeitet haben. Wir wussten, 
dass es ein heimatgeschicht-
liches Stück ist, das mit vielen 
Emotionen verbunden ist. Aber 
wir konnten die vielen Neben-
geschichten entwickeln und die 
Zuschauer mitnehmen durch 
einen Querschnitt dieser Zeit. 
Als Schauspieler ist es immer 
schön, wenn man etwas spielen 
kann, was Heimatgeschichte ist, 
was einen persönlich berührt. 
Es war etwas ganz Besonderes, 

auf dem Burgberg zu spielen. 
Davon habe ich seit 20 Jahren 
geträumt. Es war das perfek-
te Wochenende, auch um mei-
nen Geburtstag da oben zu fei-
ern. Es hat mir unheimlich viel 
bedeutet.

Wir haben eine Chance, noch 
besser wahrgenommen zu wer-
den, und wir sind breiter auf-
gestellt, was Darsteller und Leu-
te im Hintergrund angeht. Wir  
haben jetzt viel mehr Möglich-
keiten auch hinter der Bühne. 
Es ist ein Riesen-Imagegewinn, 
der uns weiterbringt, in jeder 
Form. Viele Neue wollen dabei-
bleiben: Thomas Rampe, Kars-
ten Kluge, Carolin Pez, Harald 
Rudolph und Conny Buß und 
vielleicht noch einige andere. 
Dann muss man sich aber auch 
überlegen, wie man damit ar-

beiten kann und wie man alle 
diese Leute auch schauspiele-
risch weiterbringen kann, denn 
diesen Anspruch haben wir. 
Fest steht, dass dieser Erfolg die 
Arbeit der Komödie auf jeden 
Fall verändern wird. 

Das ist mehr als die Hälfte neue 
Kundschaft, so sehen wir das. 
Wir haben ein Stammpubli-
kum, das wir mit auf den Burg-
berg genommen haben, aber es 
ist uns auch wichtig, neue Leute 
anzusprechen. Wir hoffen, mit 
diesen Zuschauerzahlen auch 
die Zahl der zukünftigen Auf-
führungen zu erhöhen. Für die 
Komödie ist es etwas Beson-
deres, wie am Samstag vor 900 
Leuten zu spielen. Aber man hat 
auch die Verantwortung, diese 

Menschen zu begeistern, um sie 
auch beim nächsten Stück wie-
derzubekommen.  

Das ist sehr hilfreich gewesen. 
Wir hatten ideale Bedingungen. 
Jeder hat seine Hausaufgaben 
gemacht, das Komitee hat per-
fekt gearbeitet und uns den Rü-
cken freigehalten. Alle Bereiche 
haben top gearbeitet. Es war 
traumhaft, auch weil es Leute 
waren, die gut miteinander zu-
rechtkamen. Die Gruppe hat 
sich sehr, sehr schnell gefun-
den, auch menschlich. 

Grundsätzlich bietet jeder 
Mensch etwas an: Er kann etwas 
spielen, er hat Facetten. Jeder, 
der auf der Bühne steht, berei-
chert das Stück auf irgendeine 
Weise. Wenn man an Jürgen Lo-
derhose denkt, der schon op-
tisch auffällt, oder wenn Mut-
ter und Tochter auf der Bühne 
stehen wie in der Szene mit der 
Goze, dann kann man bestimm-
te Szenen viel leichter umsetzen. 
Ich glaube, diese Vorteile haben 
wir auch sehr gut genutzt. Die 
Nachteile sind, dass man natür-
lich sehr unterschiedliche Bau-
stellen hat: Man muss dafür 
sorgen, dass diese zusammen-
gewürfelte Mannschaft ein har-
monisches Bild wird. Die Leu-
te hatten ganz unterschiedliche 
Theatererfahrung. Und mit den 
meisten hat man noch nie zu-
sammen gespielt. Es ist gerade 

bei den Sprechrollen wichtig, 
zu erkennen, wann jemand Hil-
fe braucht oder schwächelt. Das 
muss man sich bei neuen Leu-
ten erst erarbeiten. 

Ja, ganz klar. 

Ich persönlich würde sagen, so 
etwas kann man jedes Jahr ma-
chen. Aber ich weiß auch, dass 
ich nicht derjenige bin, der das 
entscheiden kann. Ich weiß, 
dass da sehr viel dranhängt, um 
so etwas umzusetzen. Aber die 
Aula der Ortenbergschule ist un-
ser Wohnzimmer und unser Zu-
hause. Wir wissen, wo wir her-
kommen, wir wissen, wer uns 
die Möglichkeit gegeben hat, 
die „Komödie Frankenberg“ zu 
werden. Das Ziel ist nicht, dass 
der Burgberg die Aula ablöst. 
Aber ein Sommertheater wäre 
ja auch eine Möglichkeit.

Der Burgberg bietet sich für Ver-
anstaltungen wie Freilufttheater 
einfach an. Und viele Franken-
berger wünschen sich noch 
mehr Aktionen an diesem be-
sonderen Ort. Das Interesse ist 
also grundsätzlich vorhanden. 
Die allgemeine Besinnung auf 
die Frankenberger Geschichte 
im Jubiläumsjahr des Rathauses
hat dem Projekt sicherlich Rü-
ckenwind gegeben. Wir haben 
nicht irgendein Theaterstück 
gespielt, sondern wir haben ein 
Stück Frankenberger Geschich-
te aufgeführt. Auch deshalb ha-
ben uns am Wochenende so vie-
le Menschen zugesehen.

„Auf dem Burgberg gelebt wie eine Familie“

 Mehr als 100 alte 
Handys haben Edertalschüler 
und Burgwaldschüler in den 
vergangenen Wochen für einen 
guten Zweck gesammelt. Die 
NABU/Naturschutzjugend ver-
anstaltete einen Wettbewerb 
zugunsten einer Flussrenaturie-
rung und Hilfe für den bedroh-
ten Eisvogel. 

Gleich zweimal haben die Ju-
gendlichen an den Franken-
berger Schulen ein gutes Werk 
getan. Erstens werden die de-
fekten oder nicht mehr benö-
tigten Handys umweltfreund-
lich recycelt. Zweitens erhält 
der NABU für jedes gesammel-

te Gerät eine Spende von einem 
Mobilfunkhersteller für die Re-
naturierung der Havel. Dort lebt 
auch der seltene Eisvogel, Vo-
gel des Jahres 2009. Daher hat 
der NABU bundesweit zu Sam-
melaktionen aufgerufen und in 
zwei Jahren fast 100 000 Handys 
zurückgegeben.  

86 davon stammen aus der 
Frankenberger Edertalschule. 
Dort hat die Klasse 5c mit ih-
rem Klassenlehrer Arno Jacob-
sen allein 39 Handys gesam-
melt. Sie gewinnt daher beim 
Wettbewerb der Naturschutz-
jugend einen Wasser-Aktions-
tag in der Frankenberger Park-

anlage. Mit 21 Handys lag die 
Klasse 5d auf dem zweiten Platz.  
Insgesamt beteiligten sich zehn 
Klassen und Kurse der Edertal-
schule an der Aktion. Auch an 
der Burgwaldschule wird noch 
fleißig gesammelt.

Öffentliche Sammelboxen 
von der NABU/Naturschutz-
jugend stehen in Frankenberg 
im Bürgerbüro der Stadtverwal-
tung, in der Sparkassenfiliale in 
der Uferstraße und im Mode-
haus Käufler. Dort können Alt-
geräte umweltfreundlich für 
einen guten Zweck entsorgt 
werden, getreu dem Motto „Je-
des Handy zählt“. (sr)

Schüler sammeln Handys

Dreidimensional 
ist das 500 Jahre alte Franken-
berger Rathaus auf den Satelli-
tenbildern bei „Google Earth“ 
im Internet zu bewundern. 
„Das ist für Städte unserer Grö-
ßenordnung ziemlich einmalig. 
Bisher haben sich nur größe-
re Städte die Mühe gemacht, 
ihre bekannten Bauwerke drei-
dimensional aufzubereiten und 
bei ,Google Earth‘ einzustellen“, 
berichtete Bürgermeister Chris-
tian Engelhardt. Aufwendig ist 

das Verfahren allemal: Eine Aus-
zubildende im Zeichenbüro des 
Stadtbauamtes war drei Wochen 
mit diesem Projekt beschäftigt. 
Das Rathaus musste dazu nach 
der Vorlage eines Modells gra-
fisch neu aufgebaut werden. 
Das Ergebnis kann sich sehen 
lassen. Christine Müller hat in 
akribischer Feinarbeit das zehn-
türmige Wahrzeichen original-
getreu nachgebildet und ins 
weltweite Netz gestellt. Bürger-
meister Engelhardt hofft, dass 

sich weitere Computerfreaks 
dieses Beispiels annehmen und 
weitere bekannte Frankenber-
ger Bauwerke wie die Liebfrau-
enkirche, das ehemalige Kloster 
St. Georgenberg oder das Stein-
haus in „3D“ bei „Google Earth“ 
einstellen. Die Plattform „Goo-
gle Earth“ stellt mit Luft- und 
Satellitenbildern einen virtuel-
len Globus in zweidimensiona-
ler Ansicht dar. Dreidimensio-
nale Ansichten sind weltweit 
immer noch relativ selten. (r)

Rathaus in „3D“ im Internet


